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Überall waren die Menſchen auf ſüdliche Manier heiter 
und ſangesluſtig. Die Fahrt wäre ſicher für Traß und 
Charly ein rieſiger Genuß geweſen, hätte ſie die Sorge um 
Lillis Schickſal nicht bedrückt. 

Beſonders Charly war recht trübſelig. 

Da ſie ſelber glücklich war, war ihr der Gedanke an Lilli 
Evers beſonders ſchmerzlich. Sie ſeufzte. 

Traß gab ſich ſchließlich einen Ruck. 

„Wir wollen nicht mehr daran denken, Page. 
das Gefühl, es wird noch alles gut werden.“ 

„Ich möchte es Herrn Steffen wünſchen, aber —“ 

„Aber jetzt werden wir zu Mittag eſſen. Sieh, Kleine, 
man hat unter dem Sonnenſegel gedeckt, und da bringt der 
Steward ganze Haufen von leckeren Spaghetti und Toma⸗ 
tenſoße. Der iſtriſche Wein wird dir munden. Hallo, Ste⸗ 
ward, einen Platz für zwei.“ 

Der kleine, freundliche Italiener brachte ſeine neuen 
Gäſte an einem hübſchen Tiſchchen unter. 

Traß machte ſeine Beſtellungen. 

„In Italien mußt du dich an die Vorgerichte halten, 
kleine Braut“, belehrte er. „Darin ſind die Italiener groß. 
Oliven und Pepperoni (Pfefferſchoten) in Ol find eine deli⸗ 
kate Sache. Dazu junge Artiſchocken, in Wein gedünſtet.“ 

„Artiſchocken? Warum ſo ein teures Gericht nehmen?“ 
wehrte die ſparſame Charly. 

„In Italien ſind die Dinger nicht teuer, Page. Sie 
koſten nach unſerem Gelde einen Pfennig das Stück. Sobald 
ſie aber den Brenner überſchritten haben, werden ſie größen⸗ 
wahnſinnig und ſtellen ſich uns als Koſtbarkeiten vor. Wol⸗ 
len wir Languſten eſſen mit einer Kräutertunke? Oder Huhn 
auf italieniſche Art mit Reis und Pilze gefüllt? Und dazu 
iſtriſchen Rotwein?“ 

„Schon wieder Rotwein? Männe, du biſt doch ein Säu⸗ 
fer! Ich denke, du trinkſt nur, wenn du unglücklich biſt?“ 

„Hm, auch wenn ich glücklich bin.“ 

Die beiden tafelten, und allmählich kam die fröhliche 
Stimmung wieder. Traß hielt ſie feſt, indem er von ſeinen 
Reiſen erzählte. 

Auf ſeiner letzten Weltfahrt hatte er Siam beſucht. Er 
ſchilderte dies merkwürdige Land und ſeinen größten Strom, 
den Menam. g g 

„Auf dem Menam gibt's übrigens eine Art ſonderbarer 
Gondoliere, die ihre langen, ſchmalen Boote mit den Beinen 
rudern. Sie ſtehen aufrecht im Boot, haben ihre muskulöſen 
Bein um den Ruberſchaft geſchlungen und bewegen auf dieſe 
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Weiſe ihre Fahrzeuge vorwärts. Oft ſieht man ſechs bis 
acht Mann hintereinander. Sie rudern im Takt und kom⸗ 
men ſehr ſchnell voran.“ 

„Ich ſtelle mir das Rudern im Stehen ſehr anſtren⸗ 
gend vor.“ 

„Das denkt man auch, wenn man die Gondoliere Vene⸗ 
digs auf ihren Fahrzeugen ſieht, und doch behandeln dieſe 
Männer ihre ſchwarzen Kähne mit ſpielender Leichtigkeit. 
Warſt du ſchon in Venedig, kleine Braut?“ 

Charly ſchüttelte den Kopf. 

„Ich werde dir dieſe zauberhafte Stadt zeigen, wenn 
wir mit unſeren Angelegenheiten in Portoroſe fertig ſind. 
Wer mag wohl dieſe Lingen Nummer zwei ſein?“ 

Damit war man wieder bei dem Thema, das man ver⸗ 
meiden wollte, und das Geſpräch ſchlief ein. 


Auch den Kaffee nahm man ſchweigend. 


Man hatte ihn gerade getrunken, als der kleine Dampfer 
mit gewaltigem Tuten in der Portoroſebucht einlief. 

Traß und Charly eilten den Landungsſteg hinab. 

Sie ſtanden auf dem winzigen Platz, auf den die Ge— 
ſchäftsſtraße des Ortchens mündete. Die gleiche Straße, in 
der Wally und Lilli den Armbandverkauf vor zwei Tagen 
mit einem kleinen Mahl gefeiert hatten. 

Da war die Cremeria, der Andenkenladen, das Poſt⸗ 
kartengeſchäft. 

Da war auch das photographiſche Atelier des Herrn Ce⸗ 
ſare Borgia, und vor ihm ſtaute ſich eine wild erregte Men⸗ 
ſchenmenge, die heftig geſtikulierte. 

„Was mag dort paſſiert ſein, Männe?“ fragte Charly. 
„Es ſieht aus, als ob es ein Unglück gegeben hätte.“ 

„Wenn im Süden ſechs Menſchen beiſammenſtehen, ſieht 
es immer nach Unglück aus, jo heftig gibt dieſe lebhafte Raſſe 
ſelbſt bei einer harmloſen Unterhaltung an. Als ich zum 
erſten Male nach Neapel kam, glaubte ich, eine Revolution 
ſei ausgebrochen. Es waren aber nur harmloſe Zeitungs⸗ 
händler, die die Morgenausgabe an den Mann bringen 
wollten.“ 

„Nein, nein, Männe, es muß wirklich etwas Aufregen⸗ 
des geſchehen ſein. Sieh nur den alten Herrn dort! Er iſt 
ganz außer ſich.“ 

„Ach, wahrſcheinlich hat er nur ſein Taſchentuch verloren 
oder ſonſt eine Nichtigkeit. Nanu, er ſpricht ja deutſch.“ 

Baron Karl Dittchen ſprach deutſch, und zwar in einem 
Tempo, mit dem ein Vollblutitaliener Ehre eingelegt hätte. 

Er redete auf Ceſare Borgia ein, obſchon das gar keinen 
Zweck hatte. 0 

Denn erſtens verſtand Herr Ceſare kein Wort. Und 
zweitens ſchnatterte er ſeinerſeits auf die Umſtehenden los. 

Alle waren gräßlich aufgeregt, aber es war nicht erſicht⸗ 
lich, warum. 

„Man muß ſie befreien“, ſchrie Baron Dittchen und hielt 
Herrn Borgia am Armel feit. „Es iſt ein Juſtizirrtum, ſage 
ich Ihnen, ein furchtbarer Juſtizirrtum!“ 

„Non parlo tedeſcha!“ verſicherte Herr Borgia dem Ba⸗ 
ron zum hundertſten Male höflich, aber nachdrücklich. 


„Fräulein von Lingen iſt eine Dame, für bie ich bürge!“ 
ſchrie Dittchen. 
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„Si, ſi, ſi!“ verſicherte Herr Borgia zuvorkommend 
und ſchnatterte mit ſeinen Landsleuten weiter. 
„Für wen wollen Sie bürgen, mein Herr?“ fragte Traß. 
„Für Fräulein von Lingen, mit der ich bekannt bin. 
Sie arbeitet bei dieſem Photographen als Aſſiſtentin. Man 
15 ſie vorhin verhaftet. Es iſt ein Juſtizirrtum, mein 
err.“ 8 


„Das glaube ich nicht,“ rerſicherte Traß vergnügt. 
„Spreche ich vielleicht mit Herrn Baron Dittchen?“ 

„Der bin ich.“ 

„Mein Name iſt von Traß. Dies iſt meine Braut, 
Fräulein Mendel. Wir bringen Ihnen Grüße von Fräu⸗ 
lein von Perkeit, Baron.“ 


„Von Jettchen? Ich danke Ihnen, Herr von Traß. 
Ich bin ſehr froh, einen Bekannten meiner alten Freun⸗ 
din zu ſehen. Ich freue mich, gnädiges Fräulein. Ich bin 
wirklich ſehr glücklich, Freunde aus Deutſchland in einem 
ſo kritiſchen Augenblick zu treffen. Ich muß Sie um Ihre 
Hilfe bitten. Fräulein von Lingen muß befreit werden. 
Sie müſſen mich unterſtützen —“ 


„Nee, lieber Baron! Ich nämlich habe dieſe Dame ver⸗ 
haften laſſen.“ 

Karl Dittchen erſtarrte zur Salzſäule. 

„Sie haben dieſe ſympathiſche Dame feſtnehmen laſſen? 
Weshalb?“ 

„Hm, weil ſie wahrſcheinlich eine ausgekochte Schwind⸗ 
lerin iſt.“ 

„Unmöglich!“ 

„Na, zum mindeſten iſt ſie nicht Fräulein von Lingen. 
Das ſteht feſt. Sehr wahrſcheinlich gehört ſie zu einer 
Bande von Gaunern und Mädchenhändlern.“ 

„Dieſe reizende, junge Perſon mit den netten Ma⸗ 
nieren?“ “ah 

„Hochſtapler haben immer nette Manieren,“ zitierte 
Traß Kommiſſar Frettchens Ausſpruch. „Ich ſchlage vor, 
wir begeben uns jetzt zum Podeſta und ſehen uns den ge⸗ 
fangenen Vogel mal an. Wollen Sie ſich anſchließen, 
Baron?“ 

Karl Dittchen wollte. 


Auf dem Weg zum Bürgermeiſteramt erzählte er von 
ſeiner Bekanntſchaft mit dem vermeintlichen Fräulein von 
Lingen. 

„Ich bin überzeugt, daß die junge Dame einwandfrei 
iſt,“ ſchloß er. „Wie ich ſchon ſagte, arbeitete ſie ſeit einigen 
Tagen bei dem Photographen. Sie machte gerade eine Auf⸗ 
nahme von mir, als zwei Karabinieri auftauchten und ſie 
feſtnahmen. Es war eine ſchreckliche Szene. Und beſtimmt 
iſt es ein Mißgriff.“ 


„Die Beamten werden ſicher geſagt haben, weshalb die 
Verhaftung erfolgte,“ bemerkte Traß. 

„Ja. Wegen Führung eines falſchen Paſſes.“ 

„Na alſo. Hat die Beſchuldigte Widerſpruch erhoben?“ 

„Nein,“ ſagte der Baron kleinlaut. 

Der Podeſta war ein rundlicher Herr, der ſeine Bür⸗ 
germeiſterwürde ſehr herauskehrte, als er die drei Beſucher 
empfing. 

Er wurde aber die Liebenswürdigkeit ſelbſt, als Traß 
ihm das Schreiben des Trieſter Beamten vorlegte. 

„Ich werde die Verhaftete fofort vorführen laſſen,“ ver⸗ 
ſicherte er eifrig. 


Dann öffnete er die Tür und ſchrie ſeine Befehle ein⸗ 
fach in den Korridor hinaus. 

Bald darauf hörte man den Tritt von derben Poliziſten⸗ 
ſtiefeln, und dann öffnete ſich die Tür. 

Zwiſchen zwei Männern im Dreiſpitz der Karabinieri 
Band ein blaſſes, blondes, höchſt verweintes junges Mäd- 
hen. 

Charly Mendel ſchrie auf. 

„Fräulein Evers, wie kommen Sie denn hierher!?“ 
rief ſie. ' 

Lilli taumelte. ö 8 

Dann fiel ſie ohnmächtig in die Arme der Beamten. 
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Nun folgte ein ſtundenlanges Hin und Her. 

— telephonierte mit der Trieſter Polizei. : 
der Trieſter Polizeikapitän telephonierte ſeinerſeits 
mit dem Podefta, 
— — at 


f Pflege. 
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Der Podeſta unterhandelte mit Herrmann von Traß 
und Charly Mendel. 

Beide mußten eine Erklärung unterzeichnen, daß die 
Verhaftete tatſächlich Fräulein Lilli Evers aus Berlin 
ſei, und darauf eine eidesſtattliche Verſicherung ablegen. 

Alles wurde protokolliert, geſtempelt und durch die 
Hinterlegung der Päſſe von Traß und Charly geſichert. 

Es erwies ſich mit einem Worte als bedeutend einfacher, 
jemand verhaften zu laſſen, als ihn frei zu bekommen! 

Aber am Abend wurde Lilli Evers ſchließlich aus dem 
Gewahrſam entlaſſen. Sie brauchte wenigſtens nicht die 
Nacht hinter ſchwediſchen Gardinen zu verbringen. 

Traß, Charly und Dittchen brachten das verweinte, 
erſchöpfte und zerzauſte Weſen, das einſtmals die hochmütige 
Lilli Evers geweſen war, in das Hotel Splendid. 

Hier überließen die beiden Männer ſie Charlys 


Ein warmes Bad und troſtreicher Zuſpruch brachten 
Lilli allmählich wieder zu ſich. 

Charlys Schilderung von Klaus Steffens Kummer und 
Liebe vollbrachten das übrige. Und die Ausſicht, daß Klaus 
in vierundzwanzig Stunden in Portoroſe eintreffen würde, 
um ſeine Braut in die Arme zu ſchließen, ſtellten Lilli voll⸗ 
kommen wieder her. 

Sie war imſtande, das Abendeſſen mit den anderen 
einzunehmen, das Baron Dittchen in einem kleinen Extra⸗ 
zimmer ſervieren ließ. 

Auf Lillis Bitten mußte Wally Brandl, von der Pas 
drona beurlaubt, an dem Mahle teilnehmen. 8 

Wally wurde durch ein Feſtmahl ſtets in übermütige 
Laune verſetzt und bald hatte ſie die anderen mit ihrer 
guten Stimmung angeſteckt. 

Zum erſten Male hörte Traß Lillis Abenteuer im Zu⸗ 
ammenhang. 7 
Beſonders draſtiſch ſchilderte Wally ihre und Lillis 
Flucht von der „Santa Clara“, wobei ſie ihren Landsmann 
Joſef nach Gebühr herausſtrich. a x 

„Aber warum ift denn der Burſche fo verſtockt in feinen 
Ausſagen?“ wunderte ſich Traß. 0 

„Der Joſef hat beſtimmt nur Angſt um ſeine Stellung, 
erklärte Wally. „Heutzutage iſt es nicht leicht, einen Poſten 
zu finden, und der Joſef hat Weib und Kinder daheim. 
Vielleicht glaubt er den Beamten nicht, daß Vareseu ver⸗ 
haftet iſt. Vielleicht denkt er auch, ſein Chef ſchwindelt ſich 
wieder frei und wirft ihn hinaus, wenn er erfährt, daß ſein 
Steuermann geſchwatzt hat oder gar zwei Mädels ent⸗ 
wiſchen ließ. Wenn ich den Joſef ſehe, könnte ich ihn ſchon 
zum Reden bringen.“ . 

„Das wird ſich machen laſſen,“ meinte Traß. 1 

„An uns hat Joſef Bracek ſehr anſtändig gehandelt, 
bemerkte Lilli. „Ohne Wally und ihn wäre ich wirklich ins 
Meer geſprungen.“ 

9 muß Herrn Steffen ſofort benachrichtigen, daß 
Fräulein Evers gefunden worden iſt“, warf Charly ein. 

Traß gab ſeiner Braut einen Kuß. 

„Kleine Weisheit, das habe ich ſchon beſorgt! Wetten, 
daß Klaus das 2 0 e” 8 Jette und Frettchen 
beben beim Abendbrot vorlieſt? 

8 „Iſt Fräulein von Perkeit ſehr böſe auf mich?“ fragte 

i kleinlaut. 
= „Tante Jette iſt niemals böſe,“ verſicherte Traß. 
„Sie tut nur manchmal ſo. Tante Jette ſoll leben! 

Man ſtieß auf Jettchen von Perkeit an. 

Schluß folgt.) 
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Geklärte Irrtümer. 


Von Dörte Friedrich. 

Die Freunde machten wichtige Geſichter, und das ſtörte 
Toni Bruchmöller ungemein. Die Ehe war ihm eine heilige 
Sache, und er duldete in keinem Falle, daß man auch nur 
andeutungsweiſe über ihn ſprach. Um nun allen Miß⸗ 
deutungen und allem Gerede aus dem Wege zu gehen, ent⸗ 
ſchloß er ſich, bei ſeinem alten Kameraden Bartner vorzu⸗ 
ſprechen. 6 2 

„Höre einmal, alter Junge“, führte er ſich ein, „mir iſt 
ſo durch Zwiſchenleute zu Ohren gekommen, daß man über 
Eva ſpricht. Ungefähr ſo, daß man mich bedauert. Sie wäre 
dwar eine reizende junge Frau, aber ich ſei ganz in meine 
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Arbeit verſunken, und eine junge Frau brauche ein bißchen 
Welt, um fröhlich zu bleiben. So munkelt man, Bartner, 
und das gefällt mir nicht.“ 

Bartner war aufgeſtanden und lächelte. 

„Mein lieber Toni, man munkelt nicht nur. Ich be⸗ 
daure, den Verdacht aus eigener Anſchauung beſtätigen zu 
müſſen. Ich habe deine Frau geſtern abend erſt in Beglei⸗ 
tung eines netten jungen Mannes, der mir allerdings einen 
recht wiſſenſchaftlichen Eindruck machte, geſehen. Das ſehen 
andere natürlich auch, und du kannſt ihnen das Schandmaul 
nicht verbieten. Wenn du alſo etwas gegen das Gerede 

unternehmen willſt, dann mußt du deine Frau bitten, ſich 
auch in der beſten Abſicht nicht auszuſetzen.“ 

Toni hatte ſtillſchweigend zugehört. 

„Ich will Klavier ſpielen lernen“, ſagte er dann. 

Bartner glaubte, er ſei plötzlich eee 

„Was willſt du?“ 

„Klavier ſpielen lernen.“ 

„Wozu denn?“ 

„Ich glaube, ich habe Eva falſch behandelt. Sie kann ſich 
für meine Arbeit nicht intereſſieren, weil ſie eine Frau iſt. 
Und ich wiederum habe mich bisher für ihre Muſik nicht ge⸗ 
nügend intereſſiert. Sie wird ihre Bekanntſchaften laſſen, 
wenn ſie ſieht, wie ich mich bemühe.“ 

Bartner lächelte wieder. 

„Wir beide kennen Eva,“ ſagte er, „und das will ich 
dir ſagen: wer ihr im Ernſt eine dumme Handlung nach⸗ 
ſagt, den erwürge ich. Aber manches Frauchen iſt ſchon aus 
RAR Langeweile in Verruf gekommen. Daran mußt du 

enken.“ 

Toni ſah ſeinen Freund forſchend an. 

„Wer iſt es eigentlich?“ fragte er dann. 

„Ich will es dir ſagen: es iſt dein Kollege, Doktor 
Menze.“ 

„Der Menze! Wer hätte das gedacht!“ 

Nun ſaß der Keim des Mißtrauens unverrückbar in 
einer Seele. Der Doktor Menze war ein bildͤhübſcher 
enſch, und Eva mochte ihn vielleicht gern. 

Er wollte mit ihr ſprechen. 

Bevor er aber dieſe Ausſprache herbeiführte, ging er 

in Erwin Kleines Konſervatorium für Muſik und meldete 


ſich als Klavierſchüler an. Und da gerade eine Probeſtunde 


ſtattfand, ſo nahm er an ihr teil. 

Eva war auf das Höchſte erſtaunt, als er bei ihrer 
Heimkehr am Klavier ſaß und mit Anſtrengung Finger⸗ 
übungen machte. 

„Mein Gott, Toni, was treibſt du denn da?“ 

„Ich?“ fragte er etwas verwirrt, „ich lerne Klavier 
ſpielen.“ 

„Biſt du krank, Junge?“ fragte ſie erſchreckt. 

„Nein, ich bin nicht krank, ich habe eben plötzlich In⸗ 
tereſſe an der Muſik gefunden.“ 

Sie ſtrich ihm über das Haar. 

„Ein verdächtig plötzliches Intereſſe. Da ſteckt doch 
etwas dahinter?“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Was ſoll denn dahinter ſtecken? Gar nichts. Man 
muß etwas für die Kunſt tun.“ 

Eine Weile ſann Frau Eva nach. Dann ſagte ſie ernſt: 

„Wo lernſt du Klavier ſpielen?“ 

„In Kleines Konſervatorium.“ . 

„Wo das hübſche Fräulein Nette Lehrerin iſt? Sieh' da, 
das iſt ja ſehr intereſſant.“ 

Das aber war für Toni zuviel. 

„Doktor Menze iſt ja auch ein ganz hübſcher Kerl,“ ſagte 
er ſo nebenbei. 

Eva fuhr auf. 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Was ich geſagt habe, nichts Anderes. Du ſcheluſt ja 
auch derſelben Meinung zu fein; jedenfalls glaube u die 
Leute das.“ 

Frau Eva war rot geworden. 

„Wer ſagt ſo etwas?“ 

„Eine ganze Menge von Leuten ſagen das, die dich mit 
dieſem Herrn geſehen haben.“ 

„Und was glaubſt du?“ 

„Ich glaube, daß du ein bißchen zuviel Intereſſe für 
Herrn Menze und ein bißchen zu wenig für mich haſt.“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ 

„Mein vollkommener.“ 
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Eine Weile ſagte ſie nichts. Dann ging ſi e ſchweigend 
aus dem Zimmer. 

In der Tür drehte ſie ſich um. 

„Toni?“ 

„Bitte“, ſagte er förmlich. 

„Du biſt ein ganz dummer Menſch. Sonſt hätteſt du 
schließlich merken müſſen, daß ich dich allein nur lieb habe.“ 

Als er aufſtehen wollte, hielt ſie ihn zurück. 

„Bitte, wir wollen nicht mehr darüber reden. 

Toni 5 ſich, Gewißheit zu erzwingen und ſuchte 
Doktor Menze auf. 

Er empfing ihn freundlich und mit beſonderer Liebens⸗ 
würdigkeit 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Kollege?“ 

„Eine ganz private Frage. Sie wiſſen, daß in unſerer 
Stabt loſe Mäuler ſind. Und nun iſt meine Frau mit Ihnen 
geſehen worden.“ 

„Je,“ ſagte Doktor Menze einfach, „ich habe ſie zur 
Halteſtelle gebracht, nachdem ſie mich beſucht hatte.“ 

„Sie hat Sie beſucht?“ ; 

„Gewiß. Freilich war meine Wirtſchafterin dabei.“ 

Ka ich erfahren, welches der Grund dieſes Beſuches 
war 

„Ich bedaure, darüber nicht ſprechen zu dürfen.“ 

„Herr Kollege ...“ 

„Regen Sie ſich doch nicht, auf. Oder ... Sie glauben 
doch im Ernſt nicht etwa...“ 

„Mein Gott, das iſt ja abſurd.“ 

Toni ſah in Doktor Menzes Geſicht und war überzeugt, 
daß da Dinge vorgingen, die geklärt werden mußten. 


„Du übſt ja nicht mehr?“ ſagte Frau Eva eines Tages. 
„Nein, mein Intereſſe für Muſik iſt plötzlich einge⸗ 


ſchlafen. Mein Intereſſe für andere Dinge übrigens auch.“ 

„Ach, du meinſt Fräulein Nette?“ fragte ſie ſpitz. 

„Vielleicht.“ 

Frau Eva weinte plötzlich. Er konnte alles ertragen, 
aber er konnte ſie nicht weinen ſehen. So trat er denn jetzt 
auf ſie zu und verſuchte, ſie anzufaſſen. 

„Rühre mich nicht an“, rief ſie aus. „Und deinetwegen 
habe ich mir den Kopf zerbrochen.“ 

Dann war ſie aus dem Zimmer. 

Lange dachte Toni nach. Und da er ſelbſt zu keinem 
Ergebnis kommen konnte, ging er zu Bartner, um ſich einen 
Rat zu holen. 

RR „Ich ertrage das nicht und werde mich einfach ſcheiden 
aſſen 

Bartner lachte laut. 

„Alter Narr,“ ſagte er dann, du willſt dich ſcheiden 
laſſen und weißt nicht einmal warum. Andere Leute ſtehen 
im Begriff, die Ehe einzugehen, wie dein Kollege Menze.“ 

„Menze heiratet?“ 


„Freilich, er ſoll ſich Hals über Kopf verliebt haben. 


Ein Klavierfräulein iſt es, und die Verlobungsanzeige ſtand 


heute groß in der Zeitung.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Conſtanze Nette.“ 

Da mußte Toni lachen. über ſeine Dummheit der Ge⸗ 
danken und über die Macht des Schickſals. 

Er brachte Eva einen rieſengroßen Blumenſtrauß. Er 
ſah 0 ſtrahlend und ſo verliebt aus, daß auch ſie freundlich 
wurde. 

Er erzählte ihr von der Verlobung. 

5 2 Nette?“ fragte fie. „Tut es dir nicht ein bißchen 
eid 

Er ſchüttelte fie, 

„Und der Menze?“ 

„Ach“, ſagte ſie, „der war ja nur mein Lehrer. Ich habe 
Mathematik bei ihm lernen wollen. Ich wollte doch ein 
wenig in deine Arbeit eindringen, und da habe ich einmal 
mit ihm geſprochen, und er meinte, Mathematik wäre die 
Grundlage. So iſt alles gekommen. Ich habe es doch nur 
aus Liebe zu dir getan.“ 

Ihm fiel ſein Klavierſpiel ein, und er geſtand, welche 
innere Angſt er um ſie gelitten hatte. 

In der Nacht ſprach ſie im Traum. 

„X Quadrat plus AB plus B Quadrat...“ 

Da ſchloß er ihr den Mund mit einem langen glück⸗ 

lichen Kuß. 
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Zahltag bei der Otavi⸗Mine. 
: Von Th. Wangerog. 


Vor den Kaſſen der Mine ſtaut ſich die Menge. Trupp⸗ 
weiſe werden die Neger herangeführt. In den Kaſſen⸗ 
räumen liegt Silbergeld in ſchweren Säcken, häufen ſich 
die Bündel der Papierſcheine. 

Nach Namen und Erkennungsmarke aufgerufen, kommt 
Junge auf Junge und erhält feinen Lohn ausgezahlt. Ber 
den ungelernten ſchwarzen Arbeitern ſchwankt dieſer 
zwiſchen 30 und 40 Mark je Monat (bei freier Verpflegung), 
und mit ſchnellem Griff nehmen ſie den ſilbernen Segen, 
halten ihn in krampfhaft verſchloſſener Hand, knüpfen ihn 
wohl auch in den Hemddzipfel oder das bunte Taſchen⸗ und 


Kopftuch. 


Da ſtehen Trupps, die heute ihren erſten Lohn erhal⸗ 
ten. Meiſt nackt, mit einem Lederſchurzfell, nur wenige mit 
einem Stück Hemd oder einem Sack bekleidet — ſchauen ſie 


bewundernd auf die ſchon länger arbeitenden Stammes⸗ 


genoſſen, die bereits in Hemd und Hoſe oder ſogar in gel⸗ 
ben Lederſchuhen und Hüten prangen. Gegen 1500 Mann 
erhalten heute ihren Lohn, die anderen, die heute noch in die 
Mine eingefahren ſind, kommen morgen und übermorgen 
dran. 

Es geht auf neun Uhr. Seit einer Stunde fin) die 
Kaſſen in Tätigkeit. Erwartungsvoll ſtehen die Beiitzer der 
Kaffernſtores mit den eingeborenen Helfern vor ihren Lä⸗ 
den. Wie ein einziger bunter Jahrmarkt ſchreien die bun⸗ 
ten Dekorationen und Auslagen aus Türen und Fenſtern. 

Endlich! Sie kommen! — In langen Sätzen biegt drü⸗ 
ben aus den Minenhäuſern der erſte Trupp in die Tal⸗ 
fläche, ſtürmt mit Jauchzen und Schreien heran. Von den 
ſchwarzen Hilfsleuten werden ſie in Empfaug genommen 


Hund verſchwinden im Nu in den Tiefen der Stores. Aber 


ſchon tauchen neue Trupps auf, und nach kaum einer 
Stunde wogt in dem Ladenviertel das Gewühl der tavſend 
Käufer. 

„Indjo turanda! Oſongaku, Ombrukova, Ohemma, 


Ovikombeſa naua tjinene.“ 7 


„Kommt und kauft! Hoſen und Jacken, Weſten, Hemden, 


8 Schuhe und Hüte, herrliche ſtarke Blechkoffer gon vier Mark 


an. Meſſer und Ketten, ſchöne Stoffe für die Weiber, 


Halstücher, Kopftücher, Pfeifen und Ringe. Alles, alles hat 


unſere Store zu billigem Preiſe. Kommt und kauft!“ So 
überſchreien ſich die Stimmen der ſchwarzen Helfer, und 
immer neue Scharen drängen heran. 

Der zuvor ſo ſaubere Laden iſt nicht wiederzuerkennen. 
In wilden Haufen türmen ſich Stoffe und alle Waren; hun⸗ 
dert ſchwarze Hände wühlen im Glück. 

Da liegen in hohen Stapeln blaue Leinenanzüge, 
Hoſen, Hemden, Hüte und Decken — alles von zwei Mark 
an. Da häufen ſich die Meſſer, die Löffel, Blechgeſchirre, 
Kochtöpfe und Eimer, die ledernen Gürtelriemen und Geld⸗ 
börſen. Da funkeln aus ihren Kiſten die grell bunten Per⸗ 
lenpakete, die herrlichen Dinge und all der glänzende 
Schmuck und Tand. Hoch von der Decke hängen die Schuhe, 
von der billigſten Sorte halb aus Pappe bis zum derbſten 
Kernlederſtiefel. 


Hochaufgetürmt ſtehen die billigen engliſchen Blechkof⸗ 


fer. Immer ſechs find — einer kleiner als der andere — 


ineinander gepackt. Das iſt das erſte und Wichtigſte, was 
der Ovambo ſich kauft. In den Tiefen der Koffer bewahrt 
er während der Arbeit ſeine Schätze. An langer Kette um 
den Hals oder am Leibriemen begleiten ihn ſtets die Schlüf- 
ſel bis zu dem Tage, da er zur Heimreiſe fertig iſt und, an 
langer Tragſtange die beiden Schatzkammern auf der 
Schulter balancierend, feiner Heimat zuwandert. 

Es wird Mittag, aber immer weiter geht der Kampf. 

Schwitzend und keuchend, heiſer vom vielen Schreien, 
ſaugen die ſchwarzen Anreißer an den Waſſerſäcken. Nur 
zwiſchendurch iſt es den Verkäufern möglich, ein Butter⸗ 
brot, eine Flaſche Sauerbrunnen zu ſich zu nehmen. Mit⸗ 
tagshitze legt ſich über die Wellblechdächer. Die Schwarzen 
würden heute nicht um die Welt die Wonnen des Kauftages 
durch Eſſenkochen unterbrechen. Aher Hunger und Durſt 
ſtellen ſich ein, und nun beginnt das Lebensmittelgeſchäft. 
Da hat ſich eine Bäckerei eine Selterwaſſermaſchine zugelegt, 
es gibt Sardinen und Cornedbeef. Hier ſetzt jetzt der Sturm 
ein; binnen weniger Stunden ſind Tauſende von Limona⸗ 
den und Ingwerbier ausgetrunken, Hunderte von Broten 
ausverkauft, ſind Dutzende von Kiſten mit Sardinen und 
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Corneoͤbeef leer geworoͤen. Unermüdlich arbeitet ein 
Weißer an der Sodawaſſermaſchine, alle Stunden ſpeit der 
Backofen neue Brote aus. 

Hunderte ſind ſchon abgefertigt und zu Ende mit ihrer 
Barſchaft. Der Handel mit den Tragſtangen beginnt. 
Überall tauchen die ſtarken, weißen, zwei Meter langen 
Stangen auf, an denen der Ovambo ſeine Schätze in die 
Heimat befördert. 

Der ganze Platz vor den Stores bis hinüber an die 
Ufer des Jordans wimmelt von packenden, ſchreienden, 
eſſenden Negern. Köſtliche Bilder ſteigen auf. 

Hier iſt einer bei der Toilette. Der alte Hemoͤfetzen 
fliegt zur Seite. Voller Würde verſchwindet der Kraus⸗ 
kopf in den Tiefen des neuen Hemdes, um dann mit den. 
verſehentlich nicht geöffneten Knöpfen einen verzweifelten 
Kampf zu führen. 

Dann muß der friſch erſtandene Spiegel her. Oh, wie 
ſchön iſt der Nigger jetzt! Der Stahlkamm durchpflügt das 
widerſpenſtige Kraushaar, um dann als Dauerſchmuck darin 
ſtecken zu bleiben. Die Hoſe iſt nur für das Auge da. 
Sie hindert zunächſt noch am Laufen. Auch das Jackett 
bleibt für den Einzug in die Heimat beſtimmt. Vorläufig 
freut ſich der Jüngling an dem prachtvollen Gegenſatz, den 
die ſchwarzen langen und nicht gerade ſauberen Beine gegen 
= ſanfte Rot des ſie glockenhaft umſchlotternden Hemdes 

ilden. 

Aber die Hauptſache fehlt ja noch. Die Schuhe muß er 
unbedingt anziehen. Mühſam klemmt der Neger ſeine breit⸗ 
getretenen, mit daumendicker Hornhaut unterlegten Füße 
in das dicke Leder und verſchnürt die Bänder. Nun geht 
es los. Zaghaft macht der Schwarze einige Schritte, aber 
ſichtlich ohne die erwartete Befriedigung. Die Schuhe ſind 
ſchön und geben viel Anſehen, drücken aber empfindlich ge⸗ 
gen die breiten Wülſte des Ballens und der kleinen Zehe. 

Schon iſt der Nachbar mit gutem Rat da. Unſer 


Freund zieht die neuen Schuhe aus, nimmt ſein eben erſt 


erſtandenes Taſchenmeſſer, und mit ſcharfem Schnitt ent⸗ 
fernt er an beiden Seiten der Schuhe die drückenden Leder, 
die nun durch ovale Löcher erſetzt ſind. Wieder paßt der 
Fuß hinein. Ja — das iſt das Richtige Stolz über 
ſeine Schlauheit, geht der Schwarze auf und ab. Was macht 
es, daß Ballen und Zehen wieder heraus ragen, er beſitzt doch 
— Schuhe. 

Hier hat ein anderer zwei große leere Koffer vor ſich 
ſtehen. Auf breiter Decke liegen ſeine Schätze ausgebreitet. 
Er iſt einer von den Sparſamen und wird jetzt nackt den 
200 Kilometer langen Heimweg antreten, wie er ihn vor 
ſechs Monaten gekommen. Aber in den Koffern liegt ſein 
ganzer Schatz, Anzug und Hemden und Tabak und Mund⸗ 
harmonika. Dicke Meſſing⸗ und Kupferdrähte ſind dazu be⸗ 


ſtimmt, Arme und Fußknöchel der kleinen Omakaintu zu 


ſchmücken, des Weibes, das er jetzt nehmen wird. In der 
Hütte des zukünftigen Schwiegervaters öffnen ſich die bei⸗ 
den Koffer, dann wird man den Kaufpreis des Mädchens 
aushandeln. Im Schmucke ſeinee Kleider zeigt er ſich vor 
der Sippe des Weibes, ſtreicht achtlos mit den Händen über 
die großen Pakete der Perlen, über die Pfeifen, die Meſſer, 
die Tücher, die Stoffe 

Langſam ſenkt ſich das Tagesgeſtirn. Langſam nur 
verebbt das Gewimmel. Draußen auf dem Platze lodern 
die Feuer der Heimkehrer. Sie werden die Nacht hier bei 
ihren Sachen ſchlafen, um morgen zuſammen in ſtarkem 


Trupp in aller Frühe aufzubrechen. 
.. 2 


Luſtige Ecke 
„Meine Tochter ſollte beim Kommerzienrat ſingen, 


Kritiſch. 
aber der Arzt hat ihr noch Schonung verordnet.“ 
„Iſt denn die Kommerzienrätin krank geweſen?“ 


Ausrede. 


„Wann ſoll ich dir das Verſprechen gegeben haben?“ 
„An einem der letzten Tage des Februar.“ 
„Schon gelogen, im Februar fehlen die letzten Tage.“ 


— ⁰ v sn) 
Verantwortlicher Redakteur Marian Hepke; gedruckt und 
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